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sY User dein oberfchlesischen Landstäw 
en Marienbeeg zieht sich eine lange 

be bin Scheunen hin; denn dieBiie- 
Ir sind meist auch Ackerbauer. Wenn 

gern m der Ehaussee kommend· das 

tädtchen mit seinen beiden Kirchthür- 
ten und rothen Dächern, umgeben von 

M Kranze griiner Bäume, liegen 
seht, meint man, die Leute dort müß- 
en inmitten ihrer Gärten und Felder 
in idyllisckxi Leben führen. Hat man 

tber erst einmal am Schenktisch des 
Hasthofs »Zum weißen Adler« geses- 
en, so bekommt man eine andere An- 
icht. Thatsächlich gibt es mehr Zank 
eli Eintracht in dem idhllischen Nest; 
Inn erade weil man auf einander an- wiefen ist, kennt man auch die 

chwächen seiner Nachbarn allzu ge- 
tau und beschäftigt sich mit ihnen, 
dahrscheinlich aus Mangel an ander- 
oeitiger Zerstreuung, recht ausgiebig. 

Die reitbarsten Mannen am 

Itammtisch waren der Apotheter Sta- 
lischewski und der Müller Wobei 
Ver Müller behauptete, eine guieFuhre 
dünger sei mehr werth als des Apo- 
lzeierö ganzer Gistkram, und das 
klappern seiner Mühle sei inhaltsvok 
er als die gelehrten Geschichten. die 
ler Apotheler aus seinem Laborato- 
kium zu erzählen pflegte. Damit traf 
r des Apotheiers empfindlichsten 
unkt und verdarb diesem die Laune 

o weit, daß das Bier am Stammtisch 
hm schließlich nicht mehr sckmecktr. 
Die Aecler beider stießen aneinander; 
ia gab es nun endlose Zanlereien we- 

xn unbesugten Hüten5, nichtberechtias 
en Betretens der beiderseitigen Felder 
ind dergleichen mehr. Am Ende 
Ihrte Iader Müller an seiner Grenze 
inen Drahtzaun auf, den der Apothe- 
br als hochmüthige Verschanzimg be- 
kichnetr. und über den sich die Frau 
pothelerin bei ihren Honoratioren- 
affees molirte. Es war aber in die- 

Eil Kasseegesellschesten nicht blos von 

trahtzäunen die Rede, sondern auch 
II Cllcll UIIMIOKIXL VII Vol III-III fahren passirt sein sollten, und von 

tenen man nur leise und mit heim- 
Ichem Gruseln zu sprechen wagte. Da- 

; 

trals hatte auch die Müllerssrau noch s 
licht vergessen gehabt, daß sie drlei 
flog eine Bauerntochter aus einem? 
Dderdarf war; damals hatte sie auch’ 
wch löndliche Kleidung getragen, wie 
Z sich siir sie gehörte. Jetzt putzte sle 
ich und wallte es den Städterinnen 
leichthun, die doch niemals mit der 

uerntochter verkehren würden. wenn 
ie auch reicher war als alle anderen. 
Der Reirlkrhum der Müllersleute war 
·u eben der Punkt, um den sich die 
mnkeln Gerüchte drehten, und die 
rau Apatheterin pflegte mit zum 

mel erhabenen Augen zu sagen: 
Die heiligen mögen wissen, ob das 
Mes mit rechten Dingen zugeht.« 

Durch lleinlichen Aerger reichlich ge- 
Islfeh schwelte der Haß des Apothelers 
Igen den Müller langsam weiter, bis 
in Brand, der aus unerklärliche Weise 
I der Scheune des Müllers anstarrt, 
tuch den alten Daß zur hellen Flamme 
Itsachtr. Der freiwilligen Feuerwehr 
klang es nämlich erst dann, des Bran- 
Iei Herr zu werden, als auch die be- 

,»cachbarte Scheune des Apothelers nie- 
Iergebrannt war. Während zudem der 
Müller mit seinem Gebäude saut ver- 
ichert war und fein Getreide schon Pir- 

srahlen hatte, verbrannte das Korn 
les Apotheters; auch war seine Ver- 
Fcherung eine geringe, die den Schaden 
sei weitem nicht deckte. 
« 

Wer es nun zuerst ausgesprochen 
satte, das wußte nachher Niemand, 

das Gerücht larn auf, der Müller 
tte die baufälligeiScheune angezün- 

·iet, um die hohe Versicherungssumme 
Fauszudelommem MMrücht nahm 
olche Dimensionen an, daß dieStaatö- 
Hwaltschast sich darein mischte, und 
set dein Zeuge-verho: kamen nur« plötz- 
ich die alten Geschick-ten zum Vor- 
Heheim von denen man nur gemunlelt, 
eie man aber nie vergessen hatte. Da- 
als vor zehn Jahren war das aanze Eithlengeschäst unter ähnlichen Um- 
«nden, wie jeßt die Satzung abge- 

teannt, und zugleich passirte die Ge- 
ihtchte mit der jungen Schwester des 
Mani, der Paulan Walzel, die mit 
DanzigJahten plötzlich gestorben war, 
Piave in dem Augenblick, da der Mül- 
et ihr zur Ausstattung ein Erbtheil 

::-" on dreitausend Mart hätte auszahlen 
is- tslseir. 
1 Ei «that dem Apothelet sehr leid, 
sk« Iß et in dieser Sache befragt wurde«, 

Her da ei einmal geschah, so tonnte 
x alserdtngs nicht umhin, zuzugehem 
II er kurz vor dem Tode der Paulan 
W ihrem Bruder gegen Gistschetn 
fes-ais verkauft habe, da die Ratten- 
lage is der Miihle damals seht arg 
Wen seit sollte. 

Du Tisåtet Marzischet, her ge en- 
Bt der Mhlewohnte und die au- 

ha hatte heirathen wollen, erinnerte 
H m auch wieder ganz deutlich bei 
W Brandet 
WW in der Nacht aus,&#39; sa te 

it its der Hund so bellte. ge 
ji gleich, daß vie Flammen 

B de- Dache der Mühle schlugen. 
-O cic- iu den her-kam, da um 

Läg sieh aus den Stäwen ge- 
d die 

ä;
 

pfttenfugiv zittean- u e an ie tra E- 
« M dgq ulina sah ich nicht. 
M i« fragte ich 

« ie hqpi Fa Beine sind 

brennen,« antwortete er. Ich aber hin- 
ein in das Deus und die Treppe hin- 
aus; denn die Paulina schlies in der 
Giebelstubr. Wie ich hineintam, da war 
alles voller Rauch, und die Paulina 
lag ausgestreckt aus der Diele wie todt. 
Die Treppe sing schon an zu brennen, 
aber ich habe das Mädchen doch noch 
hinuntergetragen. Da ist dann der 
Müller dazu gekommen und hat ein 
großes Geschrei gemacht, und wir ha- 
ben sie unter die Pumpe gelegt und 
Wasser über sie lausen lassen, bis sie 
wieder zu sich gekommen ist. Acht Tage 
später aber ist sie doch gestorben; denn 
das Fieber ist plöilich iiber sie einm- 
men und schreckliche Schmerzen, as; sie 
sterben mußte. Vorher ist sie aber im- 
mer gesund gewesen; darum denle ich, 
es hat ihr einer was angethank 

Marzischei wurde befragt warum 
er seinen Verdacht nicht gleich damals 
ausgesprochen hätte. Da sagte der 
Tischler, das Leben sei ihm verleidet 
gewesen« und er sei aus die Wander- 
schast gegangen; denn lebendig machen 
hätte er die Paulina doch nicht gekannt 
wenn er auch zehnmal den Müller an- 

getlagt hätte. Aber geheuer sei ihm1 
die ganze Sache nicht gewesen. 

Der Müller war während der Ver- 
handlungen todtenblaß und sah nur 
ab und zu seine Frau an, die das Ge- 
sicht in den Händen versteckte und bit- 
tcrlich weinte. 

»Ich habe nichts Unrechtes gethan, 
es ist alles blos Neid und Bosheit,« 
wiederholte er stets Aber er wurde. 
doch in Hast genommen und der Pro- » 

zeß ging seinen Gang 
Walzet war nach Ratibor ins Ge- 

scngniß abgesührt worden. 
»Ja, ja, Hochmuth tommt vor dem 

Falle,« sagte die Apotheierin und ging 
öfter als nöthig vor dem Mühlengf- 
böst vorbei, aus dem jetzt die Frau ai- 
lein wirthschastete. 

»Heute habe ich die Müllerin gese- 
hen,« berichtete sie eines Tages ihrem 
Manne. »Ganz blas- ist sie geworden 
und blickt einen tun-« mehr so gerade 
ais wie sonst. Die Augen seben ordent- 
lich eingesunken ausk· 

Die Apotheterin schien sehr befrie- 
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aber teine Antwort von ihrem Manne, 
denn der war ganz vertiest in das Le- 
sen einer ihm kürzlich zugeschickten 
Broschüre, an deren Rand er verschie- 
dene Bleististstriche machte. Gegen 
Abend ging er zum Küster, und nach 
vielem Hing und herreden entschloß sich 
dieser dem Apotpter ein paar Pa- 
pierblumen aus einem der Todten- 
triinze mitzugeben, wie sie die Bauern 
ihren verstorbenen Mägdlein aus« en 
und die sie zum Andenken an die 
hingeschiedenen hinter den Altar hän- 
gen. 

Die Kränze sollen verboten werden, 
Jweil sie mit Schweinsurther Grün ge- 
sisrbt sind,« sagte der Apotheter, ,und 
kich will doch einmal in meinem Labo- 
sratoriuin präsen, ob der Unfug auch 
hier bei uns im Gange ist. « 

Er nahm die Blumen mit sich und 
unterzog sie in seiner gewohnten pein- 
lichen und wichtigthuerischen Art, wo- 
bei er nicht umhin konnte, öster zu 
murmeln: »Der Dummtops, der Wal- 
zet, von Chemie hat er nicht die leseste 
Ahnung, aber das große Maul bat er 
immer. »Na, jetzt wird er wohl klein 
werden!« 

Nach solchenAbichweisungen verlieste 
er sich wieder in die Analyse des Farb- 
srosss der Todtenblumen. 

Die Klingel in der Apotheke wurde 
gezogen. Da der Provisor ausgegan- 
aen war, mußte Stanischewsli selb« 
sich hinunter bemühen. 

»Was gibt es denn? Jch bin gerade 
schr beschäftigt in meinem Laborato- 
rium,« sagte er, als er den Tischler 
Marzischet erkannte, der immer gesund 
war und schwerlich als Kunde zu ihm 
inm. 

Uarzischet behielt auch gleich die 
Thitr in der band und ries: »Ich bin 
gleichfalls sehr eilig. blos — die Pau- 
III-« Instit-. Ist VII-I Ins-st- Orts-s- 

graben, das wollte ich Ihnen ja nur 

sagen, denn Sie werden sich doch 
freuen, daß es so weit ist!" 

Der Apotheler riß die Augen auf. 
»Die Paulina ?« fiamrnelte er. 

»Ja, ja, es ist, wie ich sage· Guten 
Abend auch!« 

Weg war er: denn er hatte es lehr 
eilig, seine Botschaft, die er, wer weiß 
durch welche Hinterthiiren erfahren 
hatte, weiter zu verbreiten. 

Der Apotheler sah ihm nach, schüt- 
telte den Kon und ging dann leise und 
vorsichtig, als habe er etwas zu verber- 
gen, in sein Laboratorium zurück. Dort 
nahen er die Broschüre über das 
Schweinfurther Grün zur Hand, las, 
warf sie weg und schüttelte wieder den 
Kopf. 

Ein paar Tage später erschien der 
Klement Mal-eh der dreizehnjährige 
Sohn des Möllerz in der Apotheke- 
»Na, was willst Du denn?« fragte der 
Apotheke-e nicht eben freundlich. 

Da hob der Jung sein hübsches, 
noch halb tindliches steht zu ihm ern- 

por. und während er sich vergeblich de- 
miihte, die Tdriinsen hinunterzuwiin 
gen, die feineStinnne stiersiicken droh- 
ten, brachte er stockend die Worte her- 
vor: »Sie sind doch so ein gelehrter 
herr, Herr spotheley nnd-da möch- 
ten Sie unt doch rathen-denn ei ist 
so etwas nicht richtig.« 

Durch die Anerkennung feiner Oe- 
lehksmteit zwar ein wenig besänftigt, 
bar der Apotdeler doch servss und 

M Reisig end spat los 
E tatienc M rede fo« das nic- 

dtch verstehen tann,« fuhr er den Jun- 
s 

Dem liefen fest die dicken Thesnen 
itbee die Backen, und hald schluchzend, 
halb fchretend, brachte er heraus- «Sie 
hcben das Gift, das niedertrschtige, in 
der todten Paulina gefunden, nnd der 
Vater soll dafiir sterben, sagen sie. —- 

Jessus Maria und Joseph, mein Ba- 
,ter, mein Vatert« 

Der Junge schluchzte herzbrechend. 
Den Upotheter überlies ein Frösteln. 
Leise bewegte er die Lippen. « o ja, 
ja —- vqi in schlimm, m ist keines 
schlimm.« 

Der Junge hatte inzwischen Zeit ge- 
habt, sich auf das zu besinnen, was er 

eigentlich gewollt hatte. 
»Den Apotheter, der Vater hats 

nicht ethan, das sagt die Mutter, und 
das is auch gar nicht möglich, und ich 
hin ja gekommen, um Sie sehr schön 
zu bitten, daß SQ fich besinnen möch- 
ten, wer hier vielleicht das Gift, das 
man Arsenit nennt, getauft hat. Denn 
es muß von einem Feinde vom Vater 
in das Grab gethan worden sein.« 

»Wer hat Dir denn so einen Unsinn 
eingeredet. Junge?« braufte der Apo- 
theter auf. 

,Niemand, niemand, Herr Apothe- 
ler, aber ich weiß, daß es so ist, ich 
weiß es ganz genau; denn das Gift ist 
da, und vom Vater tomnit’s nicht her. 
Erbarmen Sie sich doch und sagen Sie 
mir, wer hier seit zehn Jahren Gift ge- 
holt hat; denn in Jhren Büchern steht 
es doch, Sie werden es schon wissen, 
wer das Gift geholt hat!&#39;« 

Der Apotheter sah ihn starr an. 

»Was das ftir ein Junge ist! Wie soll 
denn einer Gift in das Gr b gethan 
haben? Das ist ja ganz unm gllcht« 

»Aber es ist noch viel unmöglicher, 
daß es von meinem Vater hertommt,« 
schrie der Junge und blickte den Apo- 
theter mit so zornfuntelnden Augen 
an, daß dieser meinte, nun sei es ge- 
nug, und lauter und aufgeregter nach 
dem Probisor rief, als sonst seine Art 
war- 

»Ich habe keine Zeit mehr,« sagte er. 

,,Neden Sie den Jungen zur Ruhe, 
»aber setzen Sie ihn an die Luft. Es 
ist-. ;- exe:.....- »J- »s- ..... t.;..... ern-«- 
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I steht aber ich tann es nicht andernf· —- 

Dabei röthete sich seine Stirn, als er 

wiederholte: »Ich kanns nicht ändern! 
Jch kann’s nicht ändern!« 

»Herr Apotheer« stief Klement 
noch. Da fiel die Thiir hinter Stanii 
schewsli ins Schloß. Der Provisor- 
erklärte, daß die Apothete tein Ort sei, 
iim Lärm zu machen oder Unsinn zu 
reden ergriff Klement am Arm und 
brachte ihn vor die Thiir 

Da stand nun der arme Junge. und 
vor Zorn- und Schmerz iiber die Be- 
handlnn die man ihm zutheil werden 
ließ ver regten seine Thriinen. Er sahl 
an dem hause in höhe. 

Wartet nur, morgen komme ich 
doch wieder« murmelte er; «den-i ich 
weiß daß ich recht habe. Und toenn 
der Apotheter mich morgen auch nichtj 
hören will, da fahre ich bis zum Kal- 
ser. Jch muß dem Vater helfen und 
die Mutter sagt: Nie und nie hat der 
Vater so etwas gethan!« 

Oben in seinem Zimmer aber ging 
der Apotheter unruhig bin und her. 
Er trat an das Fenster, sah in die sin- 
lrnde Nacht hinaus, lief an den 

tSchreibtisch versuchte zu lesen. legte 
das Buch beiseite und ging wieder hin 
und her, bis feine Frau ihn zum 
Abendbrot ries. 

»Sie haben die Leiche der Paulina 
untersucht und Arsenil in den Leichen- 
tbeilen gefunden,« sagte er zu seiner 
Frau mit trockener Stimme. 

»Na ja, da haben wir’s, das- ioar 

vorauszusehen,« rief die Apotheterim 
»Herr du meine Güte, ist so eine 
Schlechtigleit erhörtl Aber nun triegi 
er seinen Lohn, der adscheulicheMensch. 
Glaubst Du, daß Sie ihn zum Tode 
verurtheilen, oder daß er ins Zucht- 
haui tonith Der Apotheter sah sie 
an. Jhrn ioar schlecht zumuthe, wie 
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«Bielleicht sinden sie mildernd: Um- 
ständes meinte er. Woher die kommen 
sollen, sragte seine Frau. Nun man 
das Arsenil gesunden habe, sei doch die 
Schuld del Müllers erwiesen. 

Ja, woher sollten die mildernden 
Umstände kommen? Der Apotheter 
hatte heute keinen Appetit. Er stand 
hald aus. Er oabe noch im Laborato- 
rium zu thun, sagte er. Er ging hin- 
iiher und schloß die Thüre hinter sich- 
Er wollte allein sein. 

Woher sollten die mildernden Um- 
stände tornmen? Er wußte, wenn sie 
nicht kamen, so war der Müller ein 
verlorener Mann. Und all der Haß 
und Bergen der sich seit Jahren in ihm 
gegen den Müller angesammelt hatte, 
regte ihrn das Blut aus. Dieser Kerl 
mit seinen nichtswürdigen Sticheleiem 
mit seinem Dahn aus alle Gelehrsam- 
keit und mit seinem Geschick, dem Apo- 
theier tausend Schwierigkeiten zu he- 
reiten, der sollte nun unschädlich ge- 
macht werden siir immer. 

Ist-en Dich doch,« ries er sich selbst 
u, aher zugleich blickte er schen um Sch, als könne ihn Jemand gehört hi- 

den Dabei fiel sein Blia aus die Bro- 
schüre, die- noch aus dem Tische lag. 
Das Blut llopste ihm in den Schlit- 
sen. Mit einer hastigen Bewegung 
geiss er nach dem dünnen hest und 
wars es in den Ofen, in dein noch ein 
paar Kohlen glähtem Das Papier 

slaanntechr. aus. Bald war es ein Häus- 

Plöilich erschrak er. Was hatte er 

doch des Miste-r gesagt? Ader nein. 
erbeians lich Wu. er hatte ia nur 

von Schweinfnrthee Grün gesprochen. 
Was wüste der Küster davon, daß Ur- 
senit im Gchioeinfurter Grün enthal- 
ten ist! Wer tonnte ihm beweisen, das 
er mehr wußte, als die Richter in Ratt- 
bori Wen ging das etwas ans Er 
würde einfach schwei en und die Dinge 
ihren Laus gehen lasen, dann hatte er 

Ruhe. 
Er starrte vor sich hin. Wie eine Vi- 

fion stie es vor ihm auf: ein Schafsott 
——— der iiller Walzet, fein Feind, mit 
gebundenen Dänden —- sie legten ihm 
ein Tuch uns-Wie Augen —- Stam- 
schewsti schaudertr. 

Ader mußte es denn gleich zum Aeus 
«ßcrsten tommeni Und dann, selbst 
wenn Stanifchewsli nach seinen Un- 
tersuchungen und nach dem, was in der 
Broschüre gestanden hatte, überzeugt 
war, daß das Arsenit aus der Farbe 
der Todtentränze in die Leiche überge- 
gangen war, selbst dann konnte der 
Müller Walzet seine Schwester doch 
noch außerdem vergiftet haben! Zuerst 
hatte er gewollt, daß sie mit verbrennen 
sollte; da dies nicht geglückt war, hatte 
er ihr das Gift gegeben. Das war doch 
ganz einfach. Stanischewsli hatte das 
damals noch, beim Zeugenverhör, für 
recht gut möglich gehalten. Warum 
schien es ihm denn jetzt auf einmal, als 
wäre es nicht so gewesen? Was war 

zwischen damals und jetzt verändert? 
Trotz seines Sträubens fühlte er, es 
war alles anders geworden. Damals 
hatten sie alle den Wunsch gehabt, dem 
Müller zu schaden; er, seine Frau, der 
Tischler. Jn der. dumpfen Atmosphäre 
der kleinen Stadt waren Mißgunst, 
Schadenfreude und Bosheit üppig ge- 
diehen wie Giftpflanpen im Sumpfe. 
Jetzt brauste der Sturm darüber hin. 
Etwas Grases, Furchtbares rückte in 
greifbare Nähe; des Müllers Verm- 
tlxeilung zum Tod. Da war es, als 
welkten die Gistpslanzen, und dem dro- 
henden Todesurtheil gegenüber fragte 
sich Stanischewsti: »Kann es nicht 
auch anders sein, lann der Müller 
nicht unschuldig sein?« f 

Es war ihm, als hörte er wieder die i 
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Walzel: Mein Vater hat es nicht ge- I 
than« ich weiß es! Und aus den zorn- s 
sunielnden Augen, mit denen der Kna- s 
be ihn angesehen hatte, blitzte ihm dies 
Anklage entgegen: Du tannst meinen; 
Vater retten, und Du thust es nicht« 
Mörder. «elender Mörder! Stani- 
schen-Hi preßte die hände gegen sein 
Gesicht. 

»Ich weiß ja nichts, gar nichts!« 
murmelte er, sich noch einmal weht-end 
gegen die Stimme, die in ihm immer 
mächtiger wurde. Er schüttelte sich wie 
im Fieber. Dann sah er um sich wie 
einer, der aus einem schweren Traum; 
erwacht. H 

Langsam stand er aus, legte Feder 
und Papier zurecht Und begann zu 
schreiben. Er schrieb und schrieb, ohne 
abzusehen, gleichsam als dittire ihm 
Jemand etwas, das er um jeden Preis, 
fast egen seinen Willen schreiben muß- 
te. IFun touvertirte er sein Schriftstiick 
und schrieb die Adresse: Herrn Rechts- 
antvalt Dovers in Ratibor. Und als 
fürchtete er, daß sein Brief zu spiit 
kommen könnte, oder vielleicht auch, 
daß er ihn morgen nicht mehr abschi- 
cken würde, ging er selbst hinunter über 
den Marttplah, hinter dessen dunklen 
Fenstern die Bürger von Marienberg 
längst schliefen. und steckte den Briis 
an den Vertheidiger des Müllers Wal- 
zel in den Posttasten. Dann tehrte er 

nach hause zurück, todtmiide, als habe· 
er eine schwere, schwere Arbeit voll- 
bracht. 

Am andern Morgen tam Klement 
Walzet wieder in die Apotheke. Sto- 
nischetosli sah elend aus, als habe er 

das Fieber gehabt; aber er war gegen 
den Jungen freundlich. 

»Geh nur nach hause,« sagte er, »ich 
habe nach Ratibor geschrieben, und 
’wenn Dein Vater unschuldig ist« tommt 
er stei.« 

» Jn derselben Stunde erhielt· det 
Berti-ewiger oeg Muuers oenBries mir 
der Analyse des Schweinfurter Grün 
Jund dem Nachweis, daß man gefun- 
»den habe, Arsenit und Kupfer theile 
Isrch im Lauf der Zeit den Gräbern 
jun-d den Leichen mit. 

! Der Rechtsantvalt ins den Brief 
» zweimal. 
E »Der kommt in zwölfter Stunde,« 
irief er. »Ich hätte fiir das Leben des 

s Müllers teine fünfzingenni mehr ge- 
! gehen und nun reitet ihn wa rscheiniich 
Jsein größter Feind! Was für ein 
i tomplizirier Apparat ist doch daöMeni 
Hast-herzu 

Er beantragte die sofortige Unter- 
suchung der auch in den Natiborer Kir- 
chen vorhandenen Iodteniränze und 
die Oeffnung des Grabes einer vor 

sJahren mit solchem Kranze bestrabes 
nen Ju frau. Auch in diesem Grabe 
fanden ich Arsenit und Kupfer vor. 
Da man dem Müller in detrefs der 
Brandfiiftungen ohnehin nichts nach- 
weisen tonnie, endete der rozeß nach 
diesen Entdeckungen mit einer Frei- 
sprech-ma- 

Mit der Feindschaft zwischen dem 
Apotheker und dem Müller war es 
nun pishlich zu Ende. Wath wußte, 
wer den ausschlaggebenden Brief an 

seinen Vertheidiger geschrieben hatte, 
und das nahm ihm die Luft, den Apo- 
theter auch ferner zu ärgern. Das 
Gefühl der Dankbarkeit war ihm frei- 
tich so neu und fremdartig, dasi er sich 
dazu vorläufig noch nicht aufschwingen 
bunte. Zunächst stn er seinem altes 
Widersacherauj dem ge; 

Einen grändtichen Umschwung der 
Mblesciteelttbnheidmsppthes’ 

ter ben. Der Sieg. den er iiber 
sich Je bit errungen, und das Geiiihh 
daß er dethtlier gerettet hatte, machte 
i diesen falt lieb. Weil jedoch der 

iiller ihm möglichst auswich, Me- 
ment Walzei aber seit der giinstigen 
Wendung im Prozeß seines Vaters of- 
ters in die Apotheke kam, schloß Sta- 
nischetvsii den Jungen allmählich in’s 

erz. Element hatte sich zuerst den 
spachderhalt mit dem Schweinfurter 

Griin genau erzählen lassen und dann 
fiir chemische Experimente ein solches 
Interesse an den Tag gelegt, daß der 
Apotheker ihn eines Tages mit in sein 
Laboratorium nahm. 

Die Avotheierin schüttelte zwar den 
Kon und konnte sich iiher diese merk- 
würdige Freundschaft lange nicht be- 
ruhigen. Aber die Liebe isi ein ebenso 
starkes Kontagiurn wie der haß. Mit 
einem kleinen, schüchternen Versuch 
hatte sie angefangen, sich zwischen Sta- 
nischewsti und dein Sohn des Müllers 
einzustellen, und jent, wo es entschieden 
war, daß der-Klemm Chemie studiren 
soll, da ist alle Aussicht vorhanden, 
daß sich das Kontagium den beiden 
Familien Sianischewöii und Walzei 
mittheilen wird. 

Ja, das Menschenherz ist ein lam- 
plizirter Apparat. 

Ortsstsche sitt-then bei der sent- 
schen sprache. 

Was haben die Engländer von 
uns? Wer ihr ähes Festhalten am 

Alten kennt, ihr iißtrauen gegen al- 
leö Fremde, besonders aber gegen dag. 
was aus Deutschland kommt, wird 
sich nicht wundern, daß die Worte 
»made in Germanh«, die den eng- 
lischen Sprachfchatz bereichert haben, 
sich nahezu an den Fingern der Hand 
berechnen lassen. Zunächst « wir 
entnehmen die nachfolgenden Darle- 
gungen dem interessanten Buche »Von 
Sprache und Art der Deutschen und 
Englander« von Max Menerfeld —- 

seien einige Ausdrücke verzeichnet, die, 
ohne deutsch zu sein, das Wort »Ger- 
man« enthalten oder eine deutsche 
sitt-set «I.«-. m-».«;i-.-«ll-. fu«-us- 

.
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sausage« (Wiener Würstchen) und 
»German toys" CNiirnberger Spiel- 
sachen); »to be stufsed lite a Stras- 
burg Goose« spielt aus die Straßbur- 
ger Gänselebern an; »Das-den« be- 
deutet Meissner Porzellan. Lehrreich 
ist immer, was die Witzbliittet in die- 
ser Richtung leisten. Die Kenntniß 
der Engländer vom Deutschth wet- 
den sie nicht vermehren: »huna!« — 

«Ach Gatti« —- »Nicht wahr?« —-—; 
»Sauertraut« »Vaterland«, das ist so 
ziemlich alles. Vurra soll unsere Be- 
geisterungjsreudigteit tressen. Sauer- 
traut, eines der ältesten Lehnwiirter, 
ist unser vermeintliches Nationalge- 
richt. Vaterland mögen sie aus der 
Zeit haben, da die deutschen Flücht- 
linge in England herumschwirrten 
und von ihrem politischen Ideal eines 
geeinigten Vaterlande-H schwätrnten. H 
Aus der gelehrten Sprache stammen: 
Aufklärung, Weltanschauung, Stim- 
mung. Leitmotiv. Völlig gleichwer- 

»thige Begrisse existiren dasiir nicht. 
Leitmotiv dantt natürlich Richard 
Waanee, dem inbrünstig, aber nicht 
srei von Mode-Auswiichsen Bekehrte-t, 
sein Dasein. Aus die Philologie be- 
schränkt sich die Vorsilbe »Ur-" in 
Kompositis wie Urbamlet, Ursaust. 
Das deutsche Bier ist heute jenseit des 
Kanals eine Macht geworden, die zur 
Verbriiderung der Völker beiträgt. 
Es schmeckt zwar nicht toie in der 
heimath, da es unter der Seereise lei- 
det, aber lein vernünstiger Englän- 
der, der die Zunge aus dem rechten 
Fleck hat, ist gegen seine Vorzüge un- 

empfindlich. Er hat seine Verbind- 
lichteit durch die beiden Bezeichnun- 
gen Lager und Spaten bezeugt. Daß 
er auch deutschem Wein, wenigstens in 
der Sprache, ein Dentmal geseht hat, 
indem er jeden Weißnsein hoc nennt 
fvon hochheimer abgeleitet), tommt 
ihm nicht mehr zum Bewußtsein 

um Schluß soll noch ein buntes 
träuirchen von Lehnroörtern zusam- 

mengebunden werden: Schottifch, 
Mensche-nun Kindergartem Kaiser, 
Bluchers Galbstiesel zum Schnüren 
wie Blüchers Dusorenstieiel). Das 
Neitdälchen unter ihnen ist Bummel; 
der lustige Jerorne K. Jerome hat es 
durch sein übermüthiges Buch »Ihr-e 
Men on the Bummel« seiner Mutter- 
ldrache einzuderleiben gesucht. 

—--—-.--—- 

Oenersl seist-seit need der sei-· 
sinsche seminis-h 

Aus Brüssel wird geschrieben: Der 
dieser Tage verstorbene General Brial- 
mont pflegte rnit Vorliebe einGeschicht- 
chen zu erzählen, das nicht des Humors 
entbehrt. Als er rnit den Arbeiten zu 
seinem 1885 erschienenen Werte: »Die 
Befestigungitunde der Gegenwart« be- 
schösti t war, reiste er auch nach Paris, 
um si vorn französischen Generalstad 
einige Pläne, die Ihm noch fehlten, zu 

,erditten. Es handelte sich dabei uen 
den neuen Typus wisset französischer 

arti. Aber der Innzöstsche General- 
tkrb erklärte sich außer Stande, eldii 

für einen rein-wissenschaftlichen wes 
seine Geheimnifse greiszugebem 

»Gut,« erwiderte daraus Brialmont, 
»mein Gewissen und meine Ehrlichleit 

I verlangten, daß ich dieses Besuch zuerst 

, an Sie richtete. Sie schlugen es mir 
ab. Das ist de Recht und vielleicht 
sogar Ihre Ps chi. So werde ich mich 
denn nach Berlin wenden rnii en.« 

That es und delatn dort osort die 
lPläne der in Frage stehenden franzö- 
ssischen Idrts duxliesern Man sindet 
iie in feinem hu reprpdueiri. 

III-tilde- Ieetchtstaat - das-m- 
Nachstehend-e Geschichte wiid oon 

denl berühmten Rechtsanlvalt Edwin 
Jarnes erzählt, dem später wcgen seines 
unwiirdtgen Venehtnenl die Berechti- 
gung zu plaidiren entzogen wurde, ge- 
rade als er zum »Solicitor-General« 
ernannt werden sollte. Edwin James 
war wegen seiner Abgehrlihiheit be- 
riichtigt. Eine Zeitlang hatte er seine 
Wohnung im Londoner Westend, ohne 
daß es dem unglücklichen Wirth jemals 
elang, Eine Miethe zu heommerr. 

Schließli nahm er seine Zuflucht su 
einem hilssmitteh in der Hoffnung, 
dadurch in seinem Miether ein Gefühl 
für seine Verpflichtungen zu erwecken. 
Er sragte ihn nämlich, oh er ihm 
steundlichst in einer kleinen Rechts- 
sache, die ihn beträfe, seinen Rath er- 

iheilen wolle, und als James einwili 
ligle, schrieb er eine Darstellung seines 
Falles aus, in der er genau seine eige- 
nen Beschwerden geizen den gelehrten 
Anwalt angab und hn hat, ihm ils 
rathen, was er als Wirth unter solchen 
Umständen am besten zu thun hätte. 
Am nächsten Morgen erhielt ek die 
Schrift mit solgendem Zusatz zurück: 
»Meine-: Meinung nach ist dies ein 

all, der nur ein heilmittel zuläßt- 
duld. Edwin James.« 
Der einzigi « ehler des genialen 

Richters Lord owenö war vielleicht 
ein ungehöriger hang zur Jronie, dem 
er einmal von der Richtetbanl aus mit 
verhängnisvolle-: Wirkung auf dieJuth 
nachgab. Kurz nach seiner Ernennung 
zumllnterrichter verhandeln er in einer 
Landstadt gegen einen Ci.:lstecher, und 
um die Langeweile des Ver ahrens et- 
was zu unterbrechen, re«umirte ei alle 
Thatsachen solgendermaizem »Sie wer- 
den bemerkt haben, meine Herren, daß 
der Anlliiger großen Nachdruck ausdte 
Ungeheuerlichkeit des Vergeheng, dessen 
der Gesangene angellagt ist, legte,un«d 
deshalb gehört es sich, daß seitens des 
Angellagien daraus hingewiesen wird, 
daß er aus alle Falle bei seinem Unter- 
nehmen sehr rüclsichtlsvoll gegen die Be- 
wohner des Hauses vorging. Um z. B. 
die Mirtbin eine mie Sie gesehen 
haben, trante Dame, nicht zu ftören, 
zog er mit empfehlengwerther Beforgs 
niß seine Stiefel aus und ging troi 
des unfreundlichen Wetters in Strüm- 
pfen umher. Weiter statt mit unbe- 
sonnener Raubgier in die Speisetams 
mer zu stürzen, entfernte er sorgfältig 
den Kohleneimer und andere hinder- 
niffe, die, wenn er gedankenlos mit 
ihnen zusammengestiirzt wäre, so viel 
Lärm gemacht hätten, dafz die ermatte- 
ten Dienstboten aus ihrer wohlverdien- 
ten Ruhe erweckt worden wären...« 
Nachdem er noch eine Zeitlang in die- 
sem Stil weiter gesprochen hatte, IF ftch die Juri) zur Berathunx zur , 

aber man tann sich seinen wchreicken 
vorstellen, als sie bei ihrer Rückkehr die 
—- Freisprechung des Angetlagten der- 
kiindete... 

Our liebend-Ordner streifen 
Von dem ehemaligen Abgeordneten 

Georges Perrin, der kürzlich gestorben 
ift, erzählt der »Gan!ois" folgende Ge- 
schichte: Perrin hielt eines Tages im 
Parlament eine lehr tonfuse Rede über 
dieMarine, wobei er mit phantastischen 
Zahlen jonglirte, und in einem Bud- 
get, von dem er auch nicht einen »blaf- 
sen Schimmer« hatte, blind herum- 
tapptr. Nouher, der berühmte Staats- 
mann und Minister, hörte zu, wurde 
aber schließlich bei dem Unsinn, dener 

»anhiiren mußte, so erregt, daß er auf- 
ssprang und auf Robert Mitchell zu- 
’eilte, den er mit des Worten anredete- 
»Sie haben ja nette Betanntschaften.« 
——-,.Mein Gott! jal Jch tenne sogar 
herrn Perrin,« erwiderte Mitchell la- 
chend. —- »S Fin! Sagen Sie ihm 
doch, daß er so ort zu mir ins Bureau 
tommen soll. Er hält eine lächerliche, 
oon Jrrthiimern ftrohenoe Rede. Ich 
will ihm genaue Zahlen angeben und 
bestimmte Mittheilungen machen, da- 
mit er morgen eine bessere Rede haltn 
tann...« —- «Aber gestatten Sie.· 
unterbrach ihn Mitchell, »es liegt doch, 
wie rnir fcheint, gar nicht in Ihrem 
LI-.a--«s- « 

onst-tun- s »ou, s UUII lq 
kann nun einmal so salsche Di e 
nicht mit anhören. Das bereitet nur 
gerade u körperliche Qualenl« Rouker war e nso durch und durch Staa s- 
mann, daß er nur eine geschickte und 
starke Opposition haben wollte. Per- 
rin, der nicht der kliigste Mensch unter 
der Sonne war, war oon Rouherc Vorschla ganz entzückt, ging wir lich 
in das zureau des Ministers und 
hielt am nächsten Tage eine ausgezeich- 
nete Rede gegen das Ministerium 

—-W 

Et- For-steiler- 
Serenissismuö befindet sich mit Kin- 

dermann aus einem Spa ierga Da 
bemerkt er, wie mehrere ute Rri ei- 
nen ttel studiren, welcher am näzsten 
hatt e angeschla en ist. Neugierig tritt 
er heran unsd indermann muß den 
Inhalt dorl en. Ei ist ein Pamphlet 
aus« Sereni ismus, welches sei-m- 
jiingsten Erlaß «höheren Blitdsinn« 
nennt. Einen Moment ift Serenissis 
mus s rachloi. dann sagte er im Tone 
äuser er Entril ung: »Ach, Mk- 
mann, sosort iin rn, äh, — soll aller- 
höchsten heißen!« 

Die Ist-Oel 
Frau Hattersom »Was- vierzig Mi- 

r Fäan haben Sie in drei Monaten g- 

I sIrau Eattersom »Ja, und keiner 
I von ihnen konnte ich«s recht machen-« 

cchstteleetw 
! Studente-schon zum Morgenbi en « Sich sit die Gelder boraen miitpeeu 


